
1. Generelles
Gibt es Überlappungen, Überschnei-
dungen zwischen militärischen und 
künstlerischen Strategien?
Wir gehen im Projekt von solchen 
Konvergenzen aus, und versuchen 
diese in den Bereichen von Wahneh-
mungs-Phänomenen und von opti-
scher Täuschung zu thematisieren.
Das Projekt versucht Tarnung und-
Täuschung als uraltes biologisches-
wie militärisches Verhalten im fluk-
tuierenden Spiel von Nähe und 
Distanz, von Erscheinen und Ver-
schwinden, von Faktischem und Fik-
tivem in ästhetische Dimensionen zu 
transformieren.
Wir stellen uns eine Zusammenabeit 
mit Architekten und Bauherrschaft 
möglichst bereits in der Entwurf-
phase vor, um einen formal wie 
inhaltlich ineinander greifenden Dis-
kurs von Kunst, Architektur und 
Umraum zu ermöglichen.

2. Projektbeschrieb
Das Projekt besteht im Wesentlichen 
aus zwei im Aussenraum zu platzie-
renden Objekten, einer architektoni-
schen Installation und einem Tarn-
kappenflugzeug, sowie aus einer 
Toninstallation und einigen Kurztex-
ten in den allgemeinen Verkehrsräu-
men des Neubaus.

Wettbewerb
Militärausbildungsgebäude
Luzern, 1998

3. Tarnkappenflugzeug
Ein ausgemustertes Militärflugzeug 
(eventuell auch ein anderes ausge-
dientes Fahrzeug oder Gerät) wird
über und über mit farbigen Raster-
punkten lackiert. Die arbiträre 
Rasterung wie Komplementärfarben 
im Rot-Grün-Spektrum bewirken 
teils optische Interferenzen bezie-
hungsweise Irritation und Auflösung 
der sichtbaren Erscheinung.

Dreifach-Turnhalle in 
Sarnen
Architekten: 
Monika und Eugen Imhof

Wichtige Voraussetzung für eine 
motivierte Auseinandersetzung mit 
dem Thema «Kunst und Bau» ist für 
mich die Gesprächsaufnahme mit 
Auftraggeber und Architekt in einer 
früheren Phase der Planungsarbeit. 
So kann ein wichtiger Prozess statt-
finden, aus dem die Kunst als in den 
Bau Eingearbeitetes resultiert und 
nicht als nachträglich Aufgehängtes 
oder Hingestelltes existieren und 
sich verwirklichen kann. Beim 
Kunst-und-Bau-Auftrag in Sarnen 
wurde ich frühzeitig beigezogen und 
konnte formal sinnvoll Einfluss neh-
men.
Da für die Aussenwand Eternitplat-
ten vorgesehen waren, versuchte ich 
diese zu thematisieren, indem ich 
die Platten auseinander zog, so dass 
ein Zwischenraum entstand und sich 
auf der ganzen Fläche ein Raster 
bildete. Da die Wand immer noch 
sehr monumental wirkte, verdop-
pelte ich den Raster und drehte ihn 
um das Mass des Augenwinkels der 
Turnhallenwand nach unten. In der 

Wahrnehmung entsteht dadurch 
eine Irritation, die Wand beginnt zu 
schweben und wird leicht. Das Farb-
konzept sollte diesen Gedanken 
unterstützen, frisch und leicht wir-
ken. Ich wollte des Weiteren eine 
Verbindung zwischen aussen und 
innen herstellen und dabei für die 
sehr konkrete Aussage der Aussen-
wand einen poetischen Umgang fin-
den. Materialisiert wurde dieser 
Gedanke mit einem Objekt, einem in 
den Farben der Aussenwand einge-
färbten Silikonnetz, das, ähnlich 
eines Turngerätes, zusammengefal-
tet und an die Wand gehängt wurde.

Marie-Cathérine Lienert, 1995

Postgebäude beim 
Bahnhof in Goldau /SZ, 
1981
Das Werk besteht aus einem auf die 
Wand gemalten und zwei auf je eine 
Seite der Lamellen gemalten Bil-
dern, die zusammen als ein Ganzes 
wirken.

«Die Skizze für die Idee der Bilder 
sind am Ort entstanden. Ich habe 
versucht, mich in die Landschaft und 
ihre Geschichte hineinzuleben. Das 
linke Bild ist Rohstoff für das plasti-
sche Bild in der Mitte. Die Formen 
ergänzen und reduzieren sich 
gegenseitig. Das rechte Bild ist 
Bewegungsstruktur; ein Abtasten 
und Gleiten des Pinsels von oben 
nach unten. Durch die eigene Bewe-
gung im Halbkreis von mindestens 
fünfzehn Metern um das Bild wer-
den die drei Bilder zum filmischen 

Moment. Die Projektion wird nicht 
durch eine Kamera bewegt, sondern 
durch den Betrachter selbst. Das 
Bild-Objekt ist statisch, erst der 
Betrachter macht es durch seine 
Mechanik zum kinetischen Objekt.»
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VOLKER SCHUNCK
So nah, so fern – zum künstlerischen 
Schaffen von Marie-Cathérine Linert

Ansprache vom 31. 8. 2013 zur Eröff-
nung der Ausstellung „Genius Loci“ 
in der Galerie Hofmatt, Sarnen

Künstlerischer Kontext „Familienfo-
tos“

Das Familienportrait als eigene Gat-
tung der Malerei hat eine lange 
kunstgeschichtliche Tradition. Es 
verbindet das Öffentliche mit dem 
Privaten, das Repräsentative mit 
dem Intimen. (Man denke etwa an 
„Las Meninas“ von Velàzquez, eines 
der berühmtesten Werke der klassi-
schen Malerei).
Auch die zeitgenössische Fotografie 
und Malerei haben dem Thema 
immer wieder neue Facetten abge-
wonnen wie etwa die Familienpor-
traits des Fotokünstlers Thomas 
Struth oder die „Familia“- Serie der 
Düsseldorfer Künstlerin Katharina 
Mayer, die seit 2001 Familien in der 
ganzen Welt besucht und sie in 
ihrem Lebensumfeld fotografiert. Im 
vielschichtigen Schaffen des hoch-
geschätzten Gerhard Richter finden 
sich insbesondere im Frühwerk der 
60er Jahre Darstellungen von Ver-
wandten, die er nach Amateurauf-
nahmen malte. Im Gespräch über 
ihre Arbeit verhehlte Marie-
Cathérine Lienert auch nicht, dass 
Gerhard Richter mit seinen „Photo-
paintings“ Anregungen geliefert 
habe. Doch die Unterschiede sind zu 
offensichtlich, als dass man hier 
mehr als von einem konzeptionellen 
Anstoss sprechen könnte.

Zeigen und Verbergen

Der Blick aus dem Verborgenen 
durch halbtransparente Medien wie 
Büsche, Jalousien, Vorhänge, 
Lamellen und Gitter zählt schon seit 
langem zum Arsenal erotischer 
Inszenierung im Wechselspiel von 
Verbot und Begehren. (Nicht zuletzt 
spielt auch die Mode im textilen Zei-
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Die grossformatigen Fotodrucke, die 
Marie-Catherine Lienert in einer be-
arbeiteten Version präsentiert, zeigen 
Wanderer und Badende umrahmt von 
blühenden Alpenwiesen oder schnee-
gleissende Berghängen. Der französi-
sche Philosoph Roland Barthes setzt 
sich in seinem Essay «Die helle Kam-
mer» mit der subjektiven Bedeutung 
von Fotografien auseinander und schil-
dert, wie er nach dem Tod seiner Mut-
ter ein Jugendbild von ihr entdeckt, das 
ihn besticht und das ihm etwas mitteilt 
das «nur für mich existiert».

Marie-Catherine Lienert zeigt Bilder 
aus dem Fotoarchiv ihres Vaters, ohne 
sie zu entblössen, denn sie verhüllt die 
Bildinhalte. Sie verhüllt sie ganz buch-
stäblich indem sie mit heller Acrylfarbe 
und feinem Pinsel ein Liniennetz über 
die Bilder setzt, das an textile Struk-
turen erinnert. Das Bild erscheint wie 
durch einen Schleier gesehen, zwar 
nicht unkenntlich aber doch gefiltert, 
dem unmittelbaren Zugriff des Be-
trachters entrückt. Das Farbnetz lenkt 
den Blick in einen neutralen Raum, wie 
das in traditionellen Kirchgemeinden 
auch die Fastentücher tun, die wäh-
rend der Fastenzeit die Christusdar-
stellungen im Altarraumes verhüllen. 
Doch das ursprünglich schlichte Fas-
tentuch ist nicht nur ein Bildverhüller, 
es hat sich im Lauf der Jahrhunderte 
zu einem Bildträger entwickelt. Viele 
Fastentücher sind reich bestickt. Seit 
dem Hochmittelalter hat sich im Al-
penraum und in Norddeutschland die 
Tüchleinmalerei entwickelt, bei der 
Fastentücher aus fester Leinwand mit 
Temperafarben bemalt werden. Durch 
die künstlerische Gestaltung der Tüch-
lein entsteht die paradoxe Situation, 
das der verhüllende Schleier oft ähn-
liche Motive zeigt wie die verhüllten 
Gemälde. Das Unsichtbare wird gleich-
sam in seiner Verhüllung neu sichtbar.

Gedanken-Geflechte
Ähnlich verhält es sich mit den Foto-
grafien, die Marie-Catherine Lienert 
bearbeitet hat. Das feine Fadennetz 
aus Acrylfarbe rückt den Bildinhalt 
vom Betrachter ab. Die Bildmotive – 

ALICE HENKES
Die Sichtbarkeit des Unstofflichen – Zu den 
Arbeiten von Marie-Catherine Lienert



gen und Verbergen ein vergleichba-
res Spiel).
Der Mythos von Diana und Aktaion 
liefert die Schlüsselszene des voyeu-
ristischen Tabu, das immer wieder 
in der klassischen Malerei aufge-
griffen wurde (z. B. Tizian). Durch 
Buschwerk erspäht der Jäger Akta-
ion die Göttin der Jagd beim Baden. 
Doch von Diana entdeckt, wird der 
Jäger zur Strafe in einen Hirsch ver-
wandelt, der von seinen eigenen 
Hunden verfolgt und gerissen wird.

In der hier erstmals präsentierten 
Werkreihe geht es nicht um voyeu-
ristische Erotik, eher verbinden wir 
die den Blick verstellenden Raster 
mit der Annäherung und der Erinne-
rungsarbeit an die eigene Herkunft, 
der sich als Medium einer Objekti-
vierung und Distanznahme schüt-
zend über die Intimität des Biogra-
phischen legt.
Das teils monochrome, teils mehr-
farbige Liniengewebe trägt ent-
scheidend auch zur medialen Ambi-
valenz der Werkreihe bei. Ihr 
fotografischer Status basiert auf den 
Amateuraufnahmen des Familienar-
chives, die vergrössert auf Schicht-
holzplatten aufgetragen wurden. Die 
einzeln und freihändig mit einem 
Spachtel gezogenen Linien wie auch 
der Bildträger verweisen hingegen 
auf das Genre von Malerei und Zeich-
nung. „ Mit zunehmender Übung 
wurde ich im Ziehen der Linien 
sicherer. Ich liebe das Mechanische 
dieser Tätigkeit, aber auch ihren 
konzentrierten, meditativen Aspekt“ 
so die Künstlerin im Gespräch. 
Auf der formalen Ebene des Bildes 
bewirkt das Liniengewebe bei aller 
visuellen Versperrung auch eine 
räumliche Staffelung der Szenerie. 
Weniger ersichtlich ist jedoch, dass 
damit auch unterschiedliche Zeiten 
ins Spiel kommen. Lesen wir doch 
das Raster der Oberfläche auch als 
Gewebe des Hier und Jetzt, das die 
fotografischen Szenen in die Vergan-
genheit rückt.

Bildreflexion im Zeitalter des Digita-
len

In der Ära des Digitalen verschlei-
ssen die Bilder im Mahlstrom der 
Bytes und Pixel nur allzu schnell in 
hochauflösende Banalität. Die Krise 
des Bildes ist auch eine der Verfla-
chung und Trivialisierung der Wahr-
nehmung. Die „Photopaintings“ von 
MCL lesen sich im medialen Umfeld 
von heute auch als Antwort auf die 
Inflation der Bilder: die Repräsen-
tanz der Malerei wird gerettet durch 
Methoden der Erschwerung, der 
Verweigerung eines glatten und 
schnellen Bildkonsums. Diese para-
doxale Strategie fordert bildnerische 
Reflexion, aktiviert die Vorstellungs-
potentiale der Betrachter und öffnet 
der Imagination den Raum.

Ortungen von Landschaft und Her-
kunft

Im digitalen Orbit des Überall und 
des Gleichzeitigen entwerten sich 
die Bilder auch durch den Verlus des 
Ortes, der Geschichtlichkeit, der 
Einzigartigkeit, welche einst die 
Würde und die Aura des Werkes aus-
machten. 
Nicht von ungefähr rücken die Beto-
nung und die Bedeutung des Kon-
textes zunehmend in den Fokus der 
zeitgenössischen Künste. In der his-
torischen Ambiente der Galerie Hof-
matt sind die Exponate auf verschie-
denen Ebenen fast leitmotivisch 
„verortet“. Sie entfalten sich aus 
dem biografischen Hintergrund der 
Familienfotos in Sarnen ebenso wie 
in der Bezugnahme der Bildformate 
auf die Täferung des Galerieraumes.

Auch die Installation mit den Rund-
spiegeln im Raume des Sarner Pan-
oramas aus dem 18. Jahrhundert 
tritt mit ihren kreisenden Licht- und 
Schattenaugen in Dialog mit den 
Fragmenten des umgebenden Bild-
werkes. Zugleich dürfen wir sie auch 
als Referenz verstehen an die Künst-
lerbrüder Franz Ignaz und Carl
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Personen, Landschaften oder auch ein 
VW Käfer – sind durchaus gut erkenn-
bar und doch setzt das feine Netzwerk 
der Farbe eine klare Trennlinie zwi-
schen der in den Bildern festgehalte-
nen Vergangenheit und der Gegenwart 
des Betrachters. Der Farbschleier, den 
Marie-Catherine Lienert über den Fo-
tografien aus ihrer Kindheit ausbreitet, 
bewirkt noch etwas anderes: er filtert 
das Persönliche heraus und betont das 
Allgemeingültige der Bilder mit den 
Personen in Freizeitkleidung und den 
sonnensatten Wiesen. Sie reihen sich 
ein in den grossen, in Bildern, Filmen, 
Büchern gestalteten Erzählbogen aus 
glücklichen Tagen, die in der westli-
chen Erzähltradition von Sonnenschein 
und Blütenblättern durchflirrt sind. 
Schäumende Wellenkämme und fun-
kelnde Eiszapfen sind Sinnbilder einer 
tief empfundenen Lebenslust.

Im Magazin des Tages-Anzeigers schil-
dert Kolumnistin Michèle Roten jüngst, 
wie lästig sie als Kind das Wandern 
fand: das frühe Aufstehen, den schwe-
ren Rucksack, aber auch die Natur. Ihre 
Rückbesinnung auf die Naturwahr-
nehmung ihrer Kindheit gipfelt in dem 
Ausruf: «Was soll an einer Landschaft 
so interessant sein? Sie ist einfach da.»

Die Natur ist einfach da, diese Haltung 
ist nicht nur Kindern zu eigen. In Euro-
pa sah man in der Natur über Jahrhun-
derte hinweg nur den Boden, den man 
bewirtschaftete und die Unwetter, die 
die Ernte bedrohten. Die Natur als äs-
thetischer Raum betrachtet, entstand 
erst um 1800 in einem Amalgam aus 
aufklärerischer Naturentdeckung und 
romantischer Naturverklärung. In den 
Künsten wurde die Landschaft alsbald 
zum Spiegel des Menschen, zum Re-
sonanzraum der Seele.

Marie-Catherine Lienert greift die 
symbolische Kraft des Landschaftsbil-
des auf und führt sie weiter. Das helle 
Liniengeflecht, das sie über die Bilder 
setzt, erinnert an eine kurze Passage 
aus Vladimir Nabokovs Lebenserinne-
rungen, die den Buntstiften gewidmet 
ist. Lange Zeit hielt der Knabe Nabo-
kov den weissen Stift für einen Betrü-
ger, bis er in diesem Stift das ideale 
Werkzeug entdeckte, «denn ich konnte 

mir beim Kritzeln vorstellen, was ich 
wollte». Ähnlich handhabt auch Marie- 
Catherine Lienert die feinen Pinsel- 
linien, lässt sie zu einem Geflecht der 
Gedanken werden, das sich sachte auf 
die Bilder legt. Die Überzeichnung der 
Fotografien wird zum Nachzeichnen 
des Denkens, des Meditierens über 
Vergangenes und Gegenwärtiges, äus-
seres und inneres Glück.

Das Licht als Basis des Sehens
Dieser meditative Charakter findet sich 
auch in der Videoarbeit, die im Keller-
raum zu sehen ist. Deutlich bezieht 
Marie-Catherine Lienert sich in diesem 
Werk auf die romantische Deutung der 
Natur, indem sie Aufnahmen des Sar-
nersees in verschiedenen Wetter- und 
Lichtstimmungen zu einem grosszü-
gigen Stimmungsbogen montiert. Ein 
Jahr lang hat die Künstlerin immer 
wieder den Sarnersee mit Blick auf 
den Giswiler Stock gefilmt. Die Rück-
ansicht einer am vorderen Bildrand 
sitzenden Figur dient als verbindendes 
Element und zugleich als kunsthisto-
rischer Fingerzeig. Die Rückenfigur, 
eine wichtige Figur der Romantik, ent-
behrt individueller Züge und wird damit 
zur idealen Projektionsfläche für die 
Empfindungen des Betrachters.

Der Reigen aus mildem Abendleuchten 
und dunklen Regenwolken, sommerli-
chem Lichtgekräusel auf dem See und 
windbewegten Wellen ist nicht nur ein 
faszinierendes Naturschauspiel. Mit 
seinen wechselnden Stimmungen erin-
nert das Video auch an Claude Monets 
Bildserien wie jene von der Kathedrale 
von Rouen, in denen er die Lichtstim-
mungen unterschiedlicher Tages- und 
Jahreszeiten festhielt. Indem er die 
mit dem Licht wechselnden Erschei-
nungsweisen einer Kathedrale oder ei-
nes Heuschobers festhielt, versuchte  
Monet zum unstofflichen Wesen der 
Dinge vorzudringen. Denn das Licht 
erst, das haben die Impressionisten 
zuerst erkannt und in der Kunst umzu-
setzen versucht, ermöglicht das Sehen. 
Das Licht, so zeigt es Marie-Catherine  
Lienerts Videoarbeit, erschafft die Welt, 
in der wir uns selber wahrnehmen kön-
nen, als gegenwärtige wie auch als 
vergangene Wesen.



Der Quadratraster wird mit Sternor-
namenten eingefüllt, teilweise bleibt 
er leer, wie sich in der Schulzeit die 
Schulbildung nach und nach zu einem 
Gewebe verdichtet.

Einzelne Linien laufen wie Fäden aus 
dem Teppich über den leicht abfallen-
den Platz bis an die Ränder des Schul-
areals. Sie holen die Kinder ab und füh-
ren sie wie am Faden der Ariadne zum 
Schulhaus hin.

Die nicht mit Ornamenten ausgemal-
ten Bereiche sind nicht leer sondern 
eine Einladung zum Weitermalen, 
Spielen, Zählen, Rechnen. Die künstle-
rische Arbeit kann als offenes System 
betrachtet werden, welches immer 
wieder anders aussieht.

Häuschenblock: Allgegenwärtig im 
Schülerleben, Grundraster für die 
Sternornamente

Stern: Ein universelles Zeichen auf 
Flaggen, in Mustern, Ornamenten, 
aber auch in religiösen Texten, in Mär-
chen und Sagen. Die Sterne leiteten 
die Seefahrer durch die Meere und die  
Karawanen durch die Wüste, die Kin-
der durch die Schulzeit.

Sterne im Zugerland: Die Motive der 
Kerbschnitzerei sind häufig Sterne. 
Auch Einlegearbeiten zeigen häufig 
Sternmotive.

STELLA
WETTBERWERB  
PRIMARSCHULE  
OBERÄGERI, ZUG



Das dauerhafte Raster mit den Ab-
messungen von 40 x 40 cm wird mit 
Markierfarbe von einer beauftragten 
Signaletikfirma auf den Asphalt des  
Pausenplatzes aufgetragen. Die Quali-
tät der Farbe entspricht den Anforde-
rungen an Rutschfestigkeit und Rauh-
heit. Die Farbauswahl umfasst die 
Grundfarben Blau, Grün, Gelb und Rot.

Die Ornamente werden durch die 
Künstlerin mit Markierungsfarbe und 
Aussendispersion in das Raster ge-
malt. Das Farbspektrum wird um die 
Mischfarben Türkis, Blaugrün Rot- 
orange, Gelbgrün etc. erweitert.

Die Kinder sind eingeladen die Orna-
mente zu ergänzen. Mit wasserlös-
licher Farbe und Kreide lassen sich 
auch Spielfelder wie «Himmel und 
Hölle» eintragen und allerlei Mitteilun-
gen, Zeichen und Kritzeleien anbrin-
gen. Kreiden sollen in einem Behälter 
bereitgestellt werden.

Auch für schulische Aufgaben wie Zäh-
len und Multiplizieren lernen, den Satz 
des Pythagoras erläutern, etc., aber 
auch auf einer Linie laufen, lässt sich 
der «Häuschenblock» nutzen.



Das Feld wird über die ganze Länge und 
Breite des gedeckten Pausenplatzes 
ausgedehnt. 

Die Gestaltung des Pausenplatzes 
greift nicht in die Architektur ein, sie 
ergänzt diese. Die Gestaltung des Bo-
dens ist von der Eingangshalle und von 
Nahem sichtbar, ausserdem spiegelt 
sie sich in den Fenstern. Aus der Fer-
ne, vom See aus sind die einzelnen, 
farbigen Linien sichtbar welche zum 
gedeckten Pausenplatz führen.



Das «Street-Mapping-Film-Projekt» hat 
mir ein persönliches Sightseenig er-
möglicht. Die Strassen von Manhatten 
gliedern sich in einem klaren Raster 
aus vertikalen, langen Avenues und 
horizontalen, kürzeren Streets. Da eine 
Street in einem Tag zu Fuss gut mach-
bar ist, habe ich mich für die Streets 
entschieden und mich von Westen nach 
Osten bewegt. Das Rohmaterial von  
12 Streets wurde weiterbearbeitet.

NEW YORK ATELIER
STREET-MAPPING-FILM-
PROJEKT

42TH STREET



NEW YORK ATELIER
MODELLE FÜR SPIEGEL- 
INSTALLATIONEN



REFLECTION

Die Werkgruppe «Reflection» steht 
seit 2016 in einem fortlaufenden Ent-
stehungsprozess. Als Bildträger wur-
den Spiegel mit einem Einheitsformat 
300 x 400 mm gewählt. Die Freilegung 
von vertikalen, respektive horizonta-
len Streifen, ermöglichen den Raum 
und die Bewegung der Menschen im 
gemalten Motiv wahrzunehmen. Die 
situative Belichtung ermöglicht eine 
Wechselwirkung der Wahrnehmung 
zu einem Raum, in welchem der Be-
trachter Teil der Szenerie wird. Der 
Lichteinfall und die Bewegung des  
Betrachters verändern die Rezeption 
der Bilder kontinuierlich.







STUDIUM, AUS- UND WEITERBILDUNG 

1975 – 1978	 Luzern, Bildhauerklasse Schule für Gestaltung, bei Anton Egloff und Roman Signer

1977          	 Eidgenössisches Bundesstipendium

1978 – 1986	 Hamburg, Studium an der Hochschule für Bildende Künste bei Franz-Erhard Walther, 	
	 Sigmar Polke, Claus Böhmler, Mauricio Kagel, Bazon Brock, Vito Acconci

1998 – 1999 	 Diplom Flug, Institut für Didaktik und Lernen bei Hannah Strom

2003 – 2005	 Nachdiplom «Executive Master of Cultur Studies» an der Zürcher Hochschule der Künste 
	  

KUNSTPROJEKTE, AUSSTELLUNGEN

1981	 Kunst und Bau, Bahnhof Arth Goldau, «Bergsturz»

1982 	 Studienprojekt, Hamburg-Schweiz, Projektleitung

1983 	 Akustische Aktion im Spritzenhaus des Kampnagelgeländes Hamburg
	 Akustische Installation in der Hamburger Kunsthalle
	 Hörspiel für den Norddeutschen Rundfunk
	 Bühnenbild für eine Video-Oper am ARD

1984 	 Musikfilm für Holger Hiller «Ein Bündel Fäulnis in der Grube», Drehbuch,  
	 Bauten und Installationen.  
	 Videoclips für Holger Hiller
	 Performance an der Biennale Paris

1984	 Jahresausstellung Luzern, Jurypreis

1985	 Bauten und Installationen für den Film «Augenblick» von Franz Reichle

1989 – 1994 	 Mehrere Gruppenausstellungen in Hamburg und Berlin

1995 	 Kunst und Bau Sarnen, Dreifachturnhalle 

1996	 Kunst und Bau Spital Sarnen OW, mit Marianne Eigenheer und Monika Dillier

1997 	 Installation Atelierhaus «Phönix», Zürich

1998 	 Morphing-Systems, «Klink Zürich» Eisinstallation

                          	 Kunst und Bau, Luzern, Militärausbildungsgebäude

CURRICULUM VITAE 
MARIE-CATHERINE LIENERT
03.09.1957, SARNEN



1999	 Kunst und Bau, Zug, Alpenblick, mit Architekt Ruedi Zai
	
	 Ausstellung, Galerie Hofmatt, Sarnen, mit Aldo Mozzini

2000 	 Ausstellung, Haus der Kunst Uri, «Eiapopeia» 

2001 	 Kunst und Bau, Adler-Zaunkönig. Schulhäuser Unterägeri, mit Peter Regli

2006	 Volksbühne Berlin, Film für Frank Castorf, eine Zusammenarbeit mit Bert Neumann
                  
2007 – 2010	 Nationalfondsprojekt, Forschungsprojekt «Creating Belonging by means of  
	 Performances in public space» mit Walter Pfaff am Institute for Cultural Studies  
	 and Art Education.

2009	 Kurzopern I-III, Projektleitung mit Isabel Mundry und Stephan Müller.  
	 «Johannes 1:1 + Unglücklichsein + Lilofee»

2009	 Theaterspektakel, Projektleitung mit Daniel Robert Hunziker.  
	 «Böse Räume» Studiengang Szenografie Zürcher Hochschule der Künste     

2013	 «Lichterlei» Museum Bruder Klaus Sachseln

2013	 Genius Loci, Galerie Hofmatt

2014	 «Stella» Wettberwerb Primarschule Oberägeri

2015	 New York Atelier der Zentralschweiz

2015	 Initiantin und Projektleiterin  
	 «Kulturlandschaft – Landschaft und Kultur in Obwalden»

                  

LEHR-TÄTIGKEITEN, ZÜRCHER HOCHSCHULE DER KÜNSTE

1991 – heute 	 Dozentin im Departement Vermittlung von Kunst und Design   
                           
2007 – 2011	 Dozentin im Departement der Darstellenden Künste, Bereich Szenografie


